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      NEW YORK CITY – APRIL 1891

      Der Central Park in New York war am frühen Morgen ganz ähnlich wie der Hyde Park in London. Beide Parks waren Oasen der Ruhe in einer ansonsten hektischen Welt, Zufluchtsorte vor dem Trubel der Stadt und genau der falsche Ort für John Dandie, dessen ganze Welt auf dem Kopf stand. Im Morgenlicht des späten April war der Central Park mit seinen gepflegten Gärten und fachmännisch instand gehaltenen Wegen ganz grün und hübsch, was John das Gefühl gab, fehl am Platz zu sein. Er war im Moment weder hübsch noch gepflegt, was allem widersprach, wofür er so hart gekämpft hatte, um es sich aufzubauen.

      Er schob die Hände in die Taschen seiner Jacke, während er den Park durchquerte, den Hut tief ins Gesicht gezogen, um seinen besorgten Ausdruck zu verbergen. In London – und für eine Zeit lang auch in Liverpool – drehte sich sein Leben darum, Probleme zu lösen und seinen Klienten aus der Patsche zu helfen. Er war der Fels in der Brandung, der Mann, zu dem die Leute kamen, wenn sie in Schwierigkeiten steckten. Von Beruf war er Anwalt, aber in der Praxis tat er für die Männer der Bruderschaft so viel mehr als das.

      In New York stand er Blake Williamson, dem Herzog von Selby, und dessen Geliebtem, Niall Cristofori, zu Diensten, als er sie bei der scheinbar endlosen Suche nach Blakes Sohn unterstützte. Blakes baldige Ex-Frau hatte sich vor Monaten mit dem Jungen abgesetzt und ihn nach Amerika entführt, wo ihre Eltern lebten. Nach monatelangem Suchen und Ermitteln, Verhandeln und schließlich Jagen spürte John, dass das Ende nahe war. Er konnte den kleinen Alan Williamson in greifbarer Nähe fühlen. Wenn er sich nur wegen seines eigenen Lebens nicht auch so völlig durcheinander fühlen würde.

      Er hielt an der Ecke Fifth Avenue und Sixty-First Street inne und starrte zu dem vornehmen Wohnhaus hinauf, in dem sich Blakes Frau, Annamarie, in den letzten Wochen versteckt gehalten hatte. John stieß einen Seufzer aus. Sie waren so nah dran – so nah, dass sie es förmlich schmecken konnten. Er hatte keine Ahnung, wie er den letzten Schritt tun sollte, um den jungen Alan zu seinem Vater zurückzubringen, wo er hingehörte, aber er war zuversichtlich, dass ihm noch eine Vorgehensweise einfallen würde.

      Und was dann?

      Er atmete aus und wandte sich von dem Gebäude ab, um für einen Moment tiefer in den Park zu wandern. Annamarie würde nicht um neun Uhr morgens abhauen und all die harte Arbeit zunichtemachen, die er, Blake und Niall – und eine ganze Liste anderer, die in London ungeduldig auf die Nachricht warteten, dass Alan wieder in den Armen seines Vaters war – in den letzten Monaten geleistet hatten. Wenn er eines über Damen der feinen Gesellschaft wusste, dann, dass Annamarie wahrscheinlich tief und fest schlief und das auch noch für ein paar weitere Stunden tun würde. Sie würde wahrscheinlich nach Mittag aufstehen, obwohl sie am Abend zuvor nicht ausgegangen war – was John wusste, da sie das Gebäude rund um die Uhr beobachtet hatten –, ihr Dienstmädchen herumkommandieren, ihr das Frühstück und irgendein Klatschblatt der Gesellschaft zu bringen, und dann würde sie den Tag damit verbringen, sich im Spiegel anzustarren oder ihre Garderobe durchzugehen, während sich irgendein Kindermädchen um Alan kümmerte.

      

      John lachte verächtlich auf, als er am Ende des Parks eine Kurve machte, die Hände wieder in den Taschen, einfach, weil er nicht wusste, was er sonst mit ihnen anfangen sollte. Annamaries Leben war für einen eitlen und selbstsüchtigen Pfau eigentlich gar kein schlechtes Leben. Er hatte zu seiner Zeit viele Männer gekannt, die ein langes Ausschlafen und einen faulen Tag genossen. Brandon, sein Partner, als er in Liverpool gelebt hatte, wäre sonntags den ganzen Tag im Bett geblieben, wenn John ihn gelassen hätte. Vorzugsweise mit John ebenfalls im Bett.

      John grinste, als er auf eine Bank zuschritt, die auf Annamaries Gebäude blickte, und sich setzte. Er hatte seit Ewigkeiten nicht mehr an Brandon gedacht. Die beiden hatten Jahre ihres Lebens miteinander geteilt, aber vor einem Jahr war es einfach im Sande verlaufen, und beide waren ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden getrennte Wege gegangen. Es war friedlich und seltsam gewesen. Er hatte Brandon durchaus gemocht. Der Sex war befriedigend gewesen, wenn auch nicht besonders abenteuerlich. Brandon war hinreißend, intelligent und diskret, alles, was sich ein Mann in seiner Position hätte wünschen können, aber selbst jetzt konnte ihm die Art, wie ihre Beziehung geendet hatte, nicht einmal mehr ein Schulterzucken abringen.

      Er lehnte sich auf der Bank zurück, verschränkte die Arme und starrte stirnrunzelnd auf Annamaries Gebäude, während eine Unruhe in seiner Seele brannte. Brandon hatte ihm alles und nichts bedeutet. David hatte ihm mehr bedeutet. Er hatte David an der Universität kennengelernt, die beiden hatten sich ineinander verliebt und waren Partner in jeder Hinsicht geworden. Sie waren von York nach London gezogen und hatten gemeinsam die Kanzlei Dandie & Wirth gegründet. Fünf Jahre lang hatten sie diskret zusammengelebt. Auch David war gutaussehend und intelligent, sein Auftreten war männlich, was John gefiel, und der Sex war immer befriedigend gewesen. Aber auch hier war es einfach zwischen ihnen beiden im Sande verlaufen und sie waren jeweils weitergezogen. David war jetzt mit Lionel Mercer tausendmal glücklicher, als die beiden es je zusammen gewesen waren.

      Also was stimmte nicht mit ihm? Warum lösten sich alle Liebesbeziehungen, die in seinem Leben wichtig gewesen waren, einfach auf, ohne Groll oder Unruhe? Und warum war er nur je befriedigt gewesen, statt von Lust und Aufregung überwältigt zu sein?

      Etwas stimmte nicht mit ihm. Das war die einzige Antwort, die ihm einfiel. Wenn er nie das tiefe, fleischliche Feuerwerk erfüllten Verlangens oder einen so explosiven Orgasmus gespürt hatte, dass er ihn ausgelaugt und schwindelig zurückließ, dann war das seine Schuld. Es hatte Männer seit Brandon gegeben, seit er nach London zurückgekehrt war – willige Partner, die er im The Cock and the Bear getroffen und für eine Nacht zu ihrem gegenseitigen Vergnügen mit nach Hause genommen hatte –, aber keinen, der ihn so sehr fasziniert hätte, dass er … wollen würde …

      Er unterbrach seine Gedanken mit einem gereizten Schnauben. Was für ein Narr saß an einem Dienstagmorgen um neun Uhr im Central Park herum, dachte über seine früheren Sexpartner nach und stellte fest, dass er selbst unzulänglich war? Er war in New York, um zu arbeiten. Er war von Blake beauftragt worden, seinen Sohn zu finden und zurückzubringen. Seine volle Aufmerksamkeit sollte auf dem Wohnhaus vor ihm liegen und darauf, einen Weg zu finden, Annamarie auf frischer Tat zu ertappen und sie davon zu überzeugen, Alan zurückzugeben. Er sollte sich an die New Yorker Strafverfolgungsbehörden wenden und das hätte er auch viel früher getan, wäre da nicht Blakes Angst gewesen, dass die New Yorker Polizei, wenn sie Wind davon bekäme, dass er homosexuell war, sich auf Annamaries Seite statt auf seine schlagen würde. Das war der eigentliche Grund, warum John mitgekommen war. Er war Blakes Anwalt. Er sollte doch irgendetwas tun können.

      John rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Er war so weit außerhalb seines normalen Handlungsspielraums, dass es peinlich war. Baldige Ex-Herzoginnen um die halbe Welt zu jagen, um einen gestohlenen Sohn zurückzuholen, war nicht das, was ein Anwalt tat. Er konnte sich um die rechtlichen Formalitäten kümmern, die Blakes und Annamaries Scheidung sicherstellten, sobald sie Alan zurückhatten, aber davor?

      Er schüttelte den Kopf, als hätte er das Gespräch mit jemand anderem statt nur in seinem eigenen Kopf geführt. Er hatte keine große Erfahrung, wenn es um vermisste Personen und das Wiederbeschaffen eines gestohlenen Kindes ging. Deshalb hatte er den Privatdetektiv Arthur Gleason zu dieser Mission eingeladen.

      Sobald John an den Namen des Mannes dachte, durchfuhr ihn ein elektrischer Schauer. Allein der Gedanke an den kleinen, scharfsinnigen, listigen Mann bewirkte Dinge bei ihm, über die er lieber nicht nachdenken wollte. Gleason hatte etwas an sich, etwas Gefährliches und Verlockendes. Der Mann war ein arroganter Arsch, der viel zu viel von sich hielt. Zu Beginn der Suche nach Alan hatte er für die falschen Leute gearbeitet und dem Rest von ihnen mehr Ärger bereitet, als er wert war. Erst als er erkannte, dass er auf der falschen Seite gestanden hatte, änderte er seine Meinung und begann, mit John statt gegen ihn zu arbeiten.

      Obwohl sich John noch immer an jene Nacht auf dem Brompton Cemetery erinnern konnte, als Gleason buchstäblich, körperlich gegen ihn gewesen war. Gleason hatte ihn gegen eine Mauer gedrängt, ihn geküsst, ihn begrapscht und ihm den Kopf verdreht. In all den Jahren, die John mit David oder mit Brandon zusammen gewesen war, hatte ihn noch nie jemand nur durch einen Kuss so schwindelig gemacht. Er konnte immer noch spüren, wie Gleason ihn völlig in seinen Bann gezogen hatte, hilflos und nach mehr hechelnd, obwohl es seine Würde verletzte und allem widersprach, was ihm heilig war. Um Himmels willen, selbst jetzt, nur bei dem Gedanken daran, zuckte sein Schwanz und versuchte, strammzustehen. Es war peinlich, dass etwas im Grunde Erniedrigendes ihn in eine Spirale der Lust stürzen konnte, die …

      „Du denkst an mich, das kann ich sehen.“

      John wäre fast aufgesprungen und drehte sich um, um Arthur Gleason zu sehen, der nur wenige Meter entfernt an einen Baum gelehnt war, als wäre er die ganze Zeit schon da gewesen. Und ja, der überhebliche Mistkerl sah genau so aus, als könne er direkt in Johns Gedanken sehen. Ein Grinsen zuckte an dem Mundwinkel des Mannes und seine scharfsinnigen, funkelnden Augen waren gerade so weit verengt, dass sie anzüglich wirkten. Gleason hatte eine Art, ihn anzusehen, die John das Gefühl gab, auf der Speisekarte zu stehen. Es war irritierend, es war beunruhigend und es war verdammt heiß.

      „Arthur. Was willst du?“ John tat so, als sei er gleichgültig, und starrte wieder direkt auf Annamaries Gebäude.

      „Mmm“, summte Gleason, als er zur Bank schlenderte. „Was ich will?“ John spürte, wie der Mann näher kam, obwohl er sich weigerte, sich umzudrehen und ihn anzusehen. „Ich will dich auf den Knien haben, zum einen“, sagte er, als er nahe genug war, um in einem verführerischen Flüstern zu sprechen, das keiner der Passanten im Park hören konnte. „Zum anderen will ich dich mit schwarze Seidenseilen an mein Bett fesseln… mit gespreizten Beinen und deinem Arsch zur Schau gestellt für mein Vergnügen.“ Er stützte seine Arme auf die Rückenlehne der Bank und brachte seine Lippen bis auf wenige Zentimeter an Johns Ohr heran. „Ich will dich meinen Namen schreien hören, wenn du kommst, und um Gnade betteln, wenn ich dich ficke.“

      Tiefe Schauer der Versuchung wogten durch John, brachten ihn zum Schwitzen und Winden und machten ihn eisenhart. Ja, ja, ja.

      „Nein!“ Er zuckte vor Gleason zurück und sah den Mann mit einer angewiderten Grimasse über die Schulter an. „Ich habe keinerlei Interesse an deinen schmutzigen kleinen Spielchen, Arthur, und ich wäre dir dankbar, wenn du aufhören würdest, mich mit deinem anzüglichen Humor zu belästigen.“

      Gleason kicherte und ging um die Bank herum, um sich neben John zu setzen. „Was lässt dich denken, dass ich scherze?“, fragte er und lümmelte sich bequem am anderen Ende hin.

      John funkelte ihn an. „Das musst du. Kein Mann aus meiner Bekanntschaft ist so verdorben.“

      Gleason lachte weiter und grinste John an, als wäre er ein Dummkopf. „Dann brauchst du einen größeren Bekanntenkreis“, sagte er. „Oder, was wahrscheinlicher ist, es gibt Leute in deinem Kreis, die genauso verdorben sind, du weißt es nur nicht.“

      John funkelte weiter und warf Gleason einen verstohlenen Blick zu, bevor er sich wieder auf das Wohnhaus konzentrierte. In diesem Punkt hatte Gleason wahrscheinlich recht. Was die Leute in der Privatsphäre ihrer eigenen vier Wände trieben, war wahrscheinlich genauso absonderlich und erotisch wie die unzüchtigen Geschichten, die in privaten Kreisen die Runde machten.

      Wieder fragte er sich, ob seine mittelmäßigen Gefühle über vergangene Beziehungen seine Schuld waren, weil er nie besonders abenteuerlustig gewesen war. Gleason hingegen war eine dieser personifizierten erotischen Geschichten und das beunruhigte John.

      „Was machst du überhaupt hier draußen?“, fragte er Gleason mit gereizter Stimme.

      „Ich beobachte den Beobachter“, antwortete Gleason. Er demonstrierte dies, indem er seinen Ellbogen auf die Rückenlehne der Bank legte und seinen Kopf beinahe kokett daran lehnte. Seine Augen bekamen einen entschieden verträumten Ausdruck – einen, der ausschließlich zur Schau gestellt war, da Gleason absolut nicht der Typ Mann war, der wegen eines potenziellen Geliebten ins Träumen geriet.

      John machte ein spöttisches Geräusch und schüttelte den Kopf. „Du solltest besser aufpassen, was du tust“, sagte er. „Die Gesetze gegen Sodomie in Amerika sind vielleicht nicht die gleichen wie in London, aber ich bezweifle, dass die Behörden hier offenes Flirten dieser Art im Central Park gutheißen.“

      „Flirte ich mit dir?“, fragte Gleason und sein sinnlicher Blick bewies, dass er das absolut tat.

      John warf ihm einen ausdruckslosen, seitlichen Blick zu.

      „Ist es Flirten, wenn ein Mann einen anderen einfach nur ansieht und von all den Arten träumt, wie er ihn gerne gefesselt und ihm ausgeliefert sehen würde?“, fuhr Gleason fort.

      „Willst du bitte aufhören?“, zischte John.

      „Nein“, sagte Gleason, und sein Lächeln wurde noch wölfischer. „Mein Geist ist zu beschäftigt.“ John blickte verwirrt zu ihm, bereute es aber sofort, als Gleason sagte: „Es ist lange her, dass ich die Shibari-Fähigkeiten, die ich während meiner Zeit in Japan gelernt habe, gebraucht habe, aber in letzter Zeit habe ich den Drang, diese Fähigkeiten aufzufrischen.“

      „Shibari?“ John wusste, dass er nicht fragen sollte. Er hatte faszinierende Stangen mit Fesseln und Längen schwarzer Seile gesehen, als er Gleasons Londoner Wohnung besucht hatte, um ihn auf diese Reise einzuladen – die Wohnung ohne Gleasons Erlaubnis und bevor dieser nach Hause gekommen war, besucht. Was auch immer Shibari bedeutete, er war sich sicher, dass es etwas mit all den Dingen zu tun hatte, über die er nichts wissen wollte – Dinge, die sein Inneres jedes Mal in einen Sturzbach von Schauern versetzten, wenn er daran dachte.

      „Ich habe in Japan eine ganze Menge gelernt, weißt du“, sagte er mit dem koketten Ausdruck wieder im Gesicht. „Ich wäre mehr als glücklich, all das mit dir zu teilen.“

      „Ich bin überrascht, dass sie dich nach dem Ende deines Marineauftrags im Land gelassen haben“, grummelte John und starrte wieder auf Annamaries Gebäude – hauptsächlich, um sich davon abzuhalten, der Versuchung nachzugeben, Gleason anzusehen und Dinge zu fühlen, von denen er wusste, dass sie falsch waren.

      „Ich hatte starke Fesseln zu dem Land“, sagte Gleason und lachte dann über das, was er wohl für einen Witz hielt.

      Danach war er jedoch still. Ein wenig zu still. John spähte zu ihm hinüber und erwartete, den Mistkerl zu finden, der ihn beunruhigend anstarrte. Zu seiner Überraschung schien Gleason in Gedanken versunken, vielleicht in seinen Erinnerungen. Sein Lächeln war verblasst. Es war, als hätte der Witz, den er gemacht hatte, seine Gedanken auf einen Weg geführt, der in einem wehmütigen, fast schmerzlichen Ausdruck endete.

      „Vermisst du es?“, fragte John und ließ aus reiner Neugier etwas von seinem Groll gegen den Mann los.

      Gleason brauchte lange, um sich mit einem langsamen Einatmen aus seinen Gedanken zu reißen. „Nein“, antwortete er mit, wie es schien, untypischer Ehrlichkeit. „Ich vermisse es nicht. Meine Zeit in Japan hat mich zu dem gemacht, was ich bin, und ich würde sie für nichts auf der Welt eintauschen, aber ich habe keinerlei Wunsch, dorthin zurückzukehren.“

      John hatte das deutliche Gefühl, dass Gleason nicht nur von einer physischen Rückkehr nach Japan sprach. Etwas an seinen Erfahrungen dort hatte eine unauslöschliche Spur hinterlassen, die Gleason jedoch nicht wieder aufgreifen wollte.

      Er wollte gerade etwas in dieser Richtung sagen, als Gleason sich plötzlich aufrichtete und auf das Wohnhaus starrte. Seine Handlungen ließen auch John sich anspannen und er drehte sich um, um zu sehen, was auch immer Gleason gesehen hatte. Einen Augenblick später stockte ihm der Atem. Ian Archibald, Annamaries Liebhaber, eilte zum Gebäude und schlüpfte hinein.

      „Archibald“, zischte John. „Diese kleine Ratte. Jetzt wird Annamarie niemals herauskommen.“

      „Die beiden könnten sich dort mit Lord Stanley auf unbestimmte Zeit verschanzen“, sagte Gleason und bezog sich dabei auf den kleinen Alan Williamson mit seinem hochtrabenden Titel.

      „Wie sollen wir diese verdammte Frau konfrontieren und sie zwingen, Blakes Sohn zurückzugeben, wenn sie sich weigert, aus ihrem Versteck zu kommen und uns der Zutritt immer wieder verwehrt wird?“, zischte John seine Frustration laut heraus.

      „Es ist Lord Selbys Schuld, weil er will, dass dieses ganze Unterfangen diskret gehandhabt wird“, sagte Gleason und rückte näher an John heran, blieb aber wachsam, während sie das Gebäude beobachteten. „Der Mann ist eindeutig im Recht, seinen Sohn zurückzubekommen. Er ist ein verdammter Herzog, um Gottes willen. Er könnte da reinmarschieren und verlangen, dass Lord Stanley sofort zurückgegeben wird.“

      „In Amerika?“, fragte John zweifelnd. „Wenn Annamaries Vater einer der reichsten Industriellen der Stadt ist? Dieser Mann hat hier mehr Macht als jeder britische Herzog jemals haben könnte. Ganz zu schweigen von Blakes Befürchtungen, dass die New Yorker Behörden erfahren könnten, dass er homosexuell ist.“

      Gleason machte ein spöttisches Geräusch. „Lord Selby macht sich viel zu viele Sorgen darüber, was andere Leute denken. Niemand schert sich wirklich um unsereins.“ Er rückte näher an John heran und beugte sich vor, damit er sprechen konnte, ohne belauscht zu werden, was John zutiefst ironisch vorkam. „Sicher, es gibt ein paar Fälle, die es in die Zeitungen geschafft haben, ein paar Männer, die entlarvt wurden, weil sie Strichjungen aufgesucht haben, aber die Mehrheit von uns ist so weit unter jedermanns Radar, dass es lächerlich ist. Jede Familie hat diesen Junggesellenonkel, der sich eine Wohnung mit seinem alten Schulfreund teilt.“

      „Ja, aber keiner von ihnen ist ein Herzog, der sich bereits einen so berüchtigten Ruf erworben hat, dass er im Geheimen leben muss“, argumentierte John. „Ich kann Blake seine Zurückhaltung, kein Aufsehen zu erregen, nicht verdenken. Du hast nicht gesehen, wie er auf diesem Ball letzten Herbst behandelt wurde.“

      „Eigentlich, wenn du dich erinnerst, habe ich das sehr wohl“, sagte Gleason und wandte den Blick vom Gebäude ab, um John anzustarren. „Und wenn du mich fragst, erweist Lord Selby sich und seinem Stand eine große Unehre, indem er nicht einfach verlangt, dass die Welt ihn so behandelt, wie er es verdient. Der Mann ist ein Herzog! Er diktiert die Regeln, nicht umgekehrt.“

      „Blake ist eine sensible Seele, die gerade erst aus einem Gefängnis befreit wird, das sein Vater geschaffen hat. Ist es da ein Wunder, dass er sich lieber denen fügt, die ihn verurteilen wollen, oder dass er Höflichkeit einer Konfrontation vorzieht? Nicht jeder Mann ist ein Elefant im Porzellanladen, der die Leute einschüchtert, um seinen Willen zu bekommen“, argumentierte John und legte sich dabei voll ins Zeug. Wenn er ehrlich war, stritt er gerne mit Gleason. Er mochte die Funken und das Geplänkel. Es brachte sein Blut in Wallung und weckte in ihm das Verlangen … Nein, er weigerte sich, an die Dinge zu denken, nach denen es ihn verlangen ließ. „Ist es so ein Verbrechen, dass Blake will, dass diese ganze Sache still und leise abgewickelt wird?“, fragte er stattdessen.

      „Wenn der mächtige Herzog von Selby bereit gewesen wäre, von Anfang an seine Macht und seinen Einfluss geltend zu machen, säßen wir nicht in diesem Schlamassel“, argumentierte Gleason. „Wir wären …“

      Er hielt abrupt inne, streckte die Hand aus, um Johns Arm zu packen, und richtete sich auf. John zuckte zusammen, als Gleasons Berührung einen Stromschlag durch ihn schickte. Der verdammte Mann war wie ein Magnet und John war so hilflos wie Eisenspäne, die bei jeder Annäherung sprangen, um seinen Befehlen zu gehorchen.

      Dieser Gedanke hielt jedoch nur einen Herzschlag lang an. Sobald er den Kopf drehte, um zu sehen, was Gleason so aufgeregt hatte, entdeckte er Ian Archibald und Annamarie, die aus dem Wohnhaus traten, ausgehfertig gekleidet.

      „Verdammte Hölle, sie haben das Gebäude verlassen“, sagte John ungläubig und sprang auf.

      Gleason war bereits auf den Beinen und klopfte John ein paar Mal aufgeregt auf den Arm, als ob der Moment, auf den sie gewartet hatten, endlich gekommen wäre. Und vielleicht war er das auch. Annamarie hatte sich endlich gezeigt und sie war in einer relativ verletzlichen Position. Dieses Mal, komme was wolle, würde John die verdammte Frau nicht entkommen lassen.
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      John Dandie war in jeder erdenklichen Weise ein absoluter Genuss. Arthur hatte das von dem Moment an gespürt, in dem sie sich kennengelernt hatten. Er hatte sich auf den ersten Blick körperlich zu dem gutaussehenden und ernsten Anwalt hingezogen gefühlt. Wer wäre das nicht? Der Mann war groß, hatte breite Schultern, dichtes, blondes Haar und fesselnde grüne Augen. Er war durchtrainiert und muskulös und nur wenige Minuten nach ihrer ersten Begegnung plante Arthur bereits, wie er Seile um den Mann binden würde, um ihn zu fesseln und ihn in sein ganz persönliches Kunstwerk zu verwandeln.

      Diese Gedanken standen im Vordergrund, während er und John durch den Park joggten und ein paar Fußgängern auswichen, die ihnen in die Quere kamen, als sie Lady Selby und Ian Archibald verfolgten. Er hielt ein paar Schritte Abstand, um das Spiel und die Anspannung von Johns Muskeln beim Laufen beobachten zu können, und dankte den Wettergöttern für den warmen Umschwung, der John dazu veranlasst hatte, an diesem Tag auf einen langen, verhüllenden Mantel zu verzichten. Arthur wünschte sich nur, der Saum von Johns Jackett würde seinen Hintern nicht vollständig verdecken, denn nach seiner bisherigen Erfahrung mit diesem Hintern war er ein unvergesslicher Anblick.

      „Fall nicht zurück“, fuhr John Arthur über die Schulter an. „Ich knöpf’ dich mir vor, wenn sie uns entwischen.“

      „Nein, John, ich werd’ mir dich vorknöpfen“, murmelte Arthur, während sie auf den Bürgersteig stürmten und Lady Selby und Archibald mit den Augen folgten, auch wenn das Paar ihnen weit voraus war. „Ich werd’ mir dich und noch viel mehr von dir vorknöpfen.“

      John warf ihm einen kurzzeitig verwirrten Blick zu, rannte aber weiter.

      Dieser Anflug von Verwirrung war wie Katzenminze für Arthur. Je mehr er während dieser Mission in Amerika über John erfuhr, desto weniger konnte Arthur es erwarten, bis sie in der Lage wären, zu spielen. John wusste nicht, was er wollte. Wahrscheinlich dachte er, er wüsste es, aber die Verwirrung, die der Mann jedes Mal zur Schau trug, wenn Arthur über welche imaginären Anstandsgrenzen auch immer, die John um sich gezogen hatte, hinausschoss, war köstlich. John hatte keine Ahnung, wie reif er war, um gepflückt zu werden, oder wie bereit er war, auf Entdeckungsreise zu gehen. Arthur hatte diese Art von Bereitschaft schon bei anderen Männern gesehen, aber sie hatte ihn nie so sehr gelockt wie bei John.

      „Schneller, schneller“, drängte John ihn, als sie die Straßenecke erreichten und sich zum Überqueren bereitmachten. „Wenn sie eine Droschke anhalten, holen wir sie nie ein.“

      „Wenn sie eine Droschke hätten anhalten wollen, hätten sie das schon getan“, erwiderte Arthur und wartete genauso ungeduldig wie John auf eine Lücke im dichten Verkehr, der die Fifty-Ninth Street kreuzte. Lady Selby und Archibald hatten auf die andere Seite der Fifth Avenue übergesetzt, ohne dass so viele Kutschen und Karren ihren Weg behinderten. Wenn er und John nicht aufpassten, würden sie ihnen wirklich entwischen.

      John warf ihm einen Blick zu, als hätte er mit der Droschke recht, aber es gefiel ihm nicht. Natürlich würde es John nicht gefallen, wenn er recht hatte. Im Moment wurde die gesamte Identität des köstlichen Mannes dadurch bestimmt, der Verantwortliche zu sein, derjenige, der alle Antworten hatte und die Dinge für seine Freunde in Ordnung bringen konnte. Wenn es nach Arthur ginge, würde er den Spieß bei John bald umdrehen und ihm die Momente der Befreiung schenken, nach denen sich John sichtlich sehnte.

      So entzückend diese Betrachtungen auch waren, Arthur musste diese Gedanken loslassen. Es blieb keine Zeit, sich Fantasien hinzugeben, wenn Lady Selby Gefahr lief, schon wieder zu entkommen. Endlich gab es eine Lücke im Verkehr und er und John rannten über die Straße, was ihnen seltsame Blicke und ein paar Zurufe von den New Yorkern einbrachte, die sich mit ihnen an der Straßenecke versammelt hatten.

      „Wenigstens gehen sie direkt die Fifth hinunter“, sagte John, als die beiden ihr Tempo wieder aufnahmen und sich durch ein Meer von Menschen schlängelten, die ihnen im Weg standen.

      „Für ein Mittagessen ist es zu früh und für das Theater definitiv zu früh“, dachte Arthur zu Johns Gunsten laut nach. „Sie müssen einkaufen gehen.“

      „Welche Geschäfte gibt es in der Gegend?“, fragte John.

      Arthur hatte nicht die leiseste Ahnung. Die einzigen Städte, die er gut kannte, waren London und Tokio, obwohl er davon überzeugt war, dass er jede Stadt wie seine Westentasche kennen könnte, wenn man ihm eine Karte, einen Reiseführer und ein paar Wochen zum Studieren und Umherstreifen gäbe. In dieser Hinsicht war er schon immer klug gewesen und diese Fähigkeiten hatten sich in seinen Jahren als Privatdetektiv als nützlich erwiesen. Seit ihrer Ankunft in New York war er jedoch zu sehr damit beschäftigt gewesen, John zu studieren, um die Stadt so kennenzulernen, wie er es hätte tun sollen.

      Das größte Hindernis zwischen ihm und John und Lady Selby und Archibald waren die anderen Fußgänger, die auf den überfüllten Straßen New Yorks ihren Geschäften nachgingen. Die Stadt wimmelte vor Leben und Bewegung. Alle drei Schritte trat ihnen jemand anderes in den Weg.

      „Weichen wir auf die Straße aus“, schlug John vor und zupfte an Arthurs Ärmel. „So erwischen wir sie schneller.“

      „Und dafür werden wir von einer Kutsche überrollt oder treten in Pferdescheiße“, entgegnete Arthur ihm. Er musste eine Hand auf seinen Hut legen, als er an der nächsten Straßenecke beinahe mit einem Zeitungsjungen zusammenstieß, der seine Waren anpries. „Wir kommen besser voran, wenn wir uns einfach durchkämpfen.“

      John warf ihm einen Seitenblick zu und nickte. Arthur musste es dem Mann lassen. Wenn er nicht gerade vor latenter Lust fast aus der Haut fuhr oder versuchte, mit ihm zu streiten, um dieser Lust auszuweichen, war John ein ausgezeichneter Ermittlungspartner. Trotz allem anderen dachten die beiden bei Ermittlungen und der Arbeit für Klienten gleich. Arthur brauchte nur Johns Gesicht zu studieren, um zu wissen, wohin er sich bewegen würde, was er dachte und wie er ihre Erfolgschancen einschätzte. Sobald sie über die Fifty-Seventh Street stürmten und Lady Selby und Archibald bis auf wenige Meter nahe kamen, als Archibald vortrat, um ihr die Tür eines Hutmacherladens aufzuhalten, konnte Arthur an dem Funken, der in Johns Augen aufleuchtete, sehen, dass er wusste, dass sie das Paar erwischt hatten.

      „Bleiben Sie genau da stehen, wo Sie sind“, rief John ihnen zu, als er und Arthur hinter Lady Selby und Archibald in den Laden sprangen. Ein Ruck der Lust schoss durch Arthur. John war der perfekte Ritter in glänzender Rüstung, wenn er so voller Selbstvertrauen war wie jetzt. Er war die Personifikation von Stärke und Schönheit. Zum Teufel, wenn er so war, wäre Arthur vielleicht sogar bereit gewesen, sich von dem Mann dominieren zu lassen. „Keinen Schritt weiter, Archibald!“, sagte John mit dröhnender Stimme.

      Lady Selby kreischte beim Anblick von John auf und sprang hinter Archibald, um sich zu verstecken – als wäre John bewaffnet und Archibald ein gutes Schutzschild. „Verschwinden Sie, verschwinden Sie, verschwinden Sie!“, quiekte sie und vergrub ihren Kopf an Archibalds Schulter.

      Sofort ging ein Raunen durch den vorderen Raum des Hutmacherladens. Das Frauenpaar, das dort war, um die fertigen Hüte zu begutachten, keuchte und eilte auf die Straße, als handele es sich um einen Raubüberfall und nicht einfach nur darum, dass Lady Selby endlich bekam, was sie verdiente.

      „Wie können Sie es wagen, Lady Selby auf diese Weise anzugehen?“, verlangte Archibald zu wissen, als Arthur sich neben John stellte.

      Arthur überflog schnell den kleinen, aber eleganten Laden. Es gab für Lady Selby und Archibald nur einen einzigen Ausgang und sie müssten an ihm und John vorbei, um dorthin zu gelangen. Hinter der Theke gab es eine Tür zu einem Hinterzimmer, aber Lady Selby war nicht der Typ, der sich auch nur tot in einem Raum erwischen ließe, in dem Leute arbeiteten, selbst wenn dieser Raum als Fluchtweg diente. Endlich, nach Monaten, die mehr Ärger bereitet hatten, als die verwöhnte Göre wert war, hatten sie sie wirklich und wahrhaftig in die Enge getrieben.

      „Ich werde es Ihnen leicht machen, Lady Selby“, sagte John, voll in seiner Rolle als Ritter in glänzender Rüstung. Arthur musste sich konzentrieren, um nicht bei der Art und Weise zu sabbern, wie der Mann seine Schultern straffte, seinen Kopf hob und aussah, als könnte er Blitze vom Himmel herabrufen. „Sagen Sie uns, wo wir Lord Stanley finden können, dann können Sie ungehindert Ihren Geschäften nachgehen.“

      „Ich werde meinen Sohn nicht an Ihresgleichen ausliefern“, sagte Lady Selby schniefend, richtete sich auf, hielt aber Archibalds Körper zwischen sich und John.

      Arthur wollte bei der Frau den Kopf schütteln. Sie war die schlechteste Herzogin, der er je begegnet war. Unter den Legionen amerikanischer Erbinnen, die in letzter Zeit in die britische Aristokratie eingeheiratet hatten, war sie für diese Position am ungeeignetsten. Ihre Art, sich zu benehmen, war eine Schande, und die Art, wie sie ihre Trennung von Lord Selby gehandhabt hatte, war abscheulich. Was Arthur betraf, so bekam die Dame, was sie verdient hatte, und hoffentlich noch mehr. Aber es würde nichts nützen, ihr das mitzuteilen, bis Lord Stanley zurückgebracht war.

      „Lady, Sie wissen, dass diese Scharade schon zu lange andauert“, sagte John und trat einen Schritt auf das verruchte Paar zu. Arthurs Mund zuckte bei der Tatsache, dass John es versäumt hatte, Lady Selby so anzusprechen, wie eine Herzogin angesprochen werden sollte, und dass Lady Selby es nicht bemerkt hatte. Nein, die Frau hatte ganz und gar nicht die Qualitäten einer Herzogin. „Lord Selby ist hier, um seinen Sohn zurückzufordern. Es wäre ratsam für Sie, seinen Forderungen nachzugeben und das Kind seinem Vater zurückzugeben.“

      „An diesen schändlichen Mann?“, sagte Archibald und ergriff zum ersten Mal das Wort. Nach dem, was Arthur über den Idioten wusste, würde es die Situation für Lady Selby nur noch schlimmer machen, wenn er den Mund aufmachte. „Kein Kind sollte der Obhut eines solchen Mannes anvertraut werden.“

      Arthur kannte ungefähr dreißig kleine Mädchen in den Darlington Gardens, die von Stephen Siddel und Max Hillsboro betreut wurden und anderer Meinung wären.

      „Ach, was will Blake denn überhaupt mit dem kleinen Dämon?“, trat Lady Selby mit einem Seufzer hinter Archibalds Rücken hervor. „Der Bengel ist mehr Ärger, als er wert ist.“

      Arthur war nie der Typ gewesen, der Kinder verhätschelte, aber selbst er war von Lady Selbys leichtfertigem Ton beleidigt. „Dieser Dämon ist Ihr Sohn, Madam“, tadelte er sie. „Haben Sie nicht die geringste Sorge um ihn oder sein Wohlergehen?“

      Lady Selby seufzte, und ihre Schultern sanken herab. „Natürlich habe ich das“, schnaubte sie. „Immerhin habe ich ihn zur Welt gebracht. Aber niemand hat mir je gesagt, wie schwierig es ist, ein Kind ohne ein zuverlässiges Kindermädchen zu haben, das sich um es kümmert.“

      Arthur wollte den Kopf schütteln. Manche Frauen sollte man einfach nicht mit Kindern betrauen. „Wenn Ihnen so wenig an dem Jungen liegt, warum geben Sie ihn nicht einfach seinem Vater zurück?“, fragte er.

      John sah ihn anerkennend an, was Arthur innerlich weit mehr frohlocken ließ, als es hätte sein sollen. Schließlich war er derjenige, der entschlossen war, die Oberhand über den Mann zu behalten, nicht umgekehrt.

      „Ich würde Alan liebend gern an Blake zurückgeben“, seufzte Lady Selby und drückte ihre Fingerspitzen gegen ihre Stirn, als wäre die ganze Sache nur Kopfzerbrechen für sie.

      „Warum haben Sie das dann nicht getan?“, fragte John mit scharfem Ton. „Warum führen Sie uns auf diese wahnwitzige Jagd über den Ozean, verschwenden Zeit und verursachen Kosten für Leute, die weitaus Besseres zu tun haben?“

      „Beantworte diese Frage nicht, Liebling“, fuhr Archibald sie an, sein Gesicht fleckig.

      Dieser Tadel war so gut wie eine Antwort, soweit es Arthur betraf. Er hätte sich denken können, dass der Plan größtenteils Archibalds Werk war.

      „An diesem Punkt weiß ich es nicht“, antwortete Lady Selby mit einem Achselzucken.

      „Warum geben Sie ihn dann nicht einfach zurück und beenden Ihre Sorgen?“, fragte John. Arthur war versucht, über die geschmeidige Art zu grinsen, wie er von autoritär und fordernd zu ruhig und mitfühlend gewechselt war, um sich Lady Selbys Stimmung anzupassen.

      „Um ganz ehrlich zu sein“, sagte Lady Selby, die jetzt neben Verärgerung auch erschöpft klang, „meine Mutter wollte ihn haben. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund mag sie den Jungen.“

      „Dann müssen Sie Ihrer Mutter sagen, dass sie ihren Besuch abkürzen und Lord Stanley zu seinem Vater zurückbringen soll“, sagte Arthur und übernahm die fordernde, autoritäre Rolle, während John weiterhin die mitfühlende spielte.

      Für einen Moment sah John zu ihm hinüber, als ob er das Spiel verstand, das Arthur spielen wollte. Sein Gesichtsausdruck blieb fast neutral, aber seine Augen blitzten mit dem Wissen auf, wie sie sich gegenseitig die Bälle zuspielen konnten.

      „Na, warten Sie, Privatdetektiv Gleason“, sagte John übertrieben professionell. „Lady Selby hat schon genug durchgemacht. Es gibt keinen Grund, sie weiter zu bedrängen.“

      Arthur liebte dieses neue Spiel. Er gab sich ungeduldig, schnaubte und machte eine ausholende Geste in Richtung Lady Selby. „Die Frau ist der Mutterschaft eindeutig unwürdig. Sie hat kein Recht, ein Kind von seinem Vater fernzuhalten. Sie ist eine nachlässige Mutter und obendrein eine Harpyie.“

      „Wie können Sie es wagen?“, keuchte Lady Selby und legte eine beleidigte Hand auf ihre Brust.

      „Seien Sie vernünftig, Gleason.“ John manövrierte sich näher an Lady Selby heran und übernahm von Archibald die Rolle ihres Champions. „Sie hat ihr Bestes in einer Rolle getan, die ihr nicht von Natur aus liegt.“

      „Das ist wahr“, sagte Lady Selby und hob ihr Kinn.

      „Sie hat ihren Sohn so gut geliebt, wie sie konnte“, fuhr John fort.

      „Das habe ich“, stimmte Lady Selby zu.

      „Das glaube ich nicht.“ Arthur verschränkte die Arme und starrte die Frau an, wobei er seine Rolle übertrieb, damit John seine betonen konnte. „Was für eine Mutter geht ohne ihr Kind aus und lässt es unbeaufsichtigt in einer Wohnung in einer Stadt wie dieser zurück?“

      „Er ist nicht unbeaufsichtigt“, protestierte Lady Selby. „Und er ist nicht in der Stadt. Meine Mutter hat ihn in unserem Familienhaus in Peconic.“

      Arthur bemerkte den triumphierenden Funken in Johns Augen. Verdammt, aber der Mann war so gutaussehend, wenn er bekam, was er wollte. Arthur würde sicherstellen müssen, ihm in Zukunft alles zu geben, was er begehrte… und mehr.

      „Annamarie!“, brüllte Archibald und wandte sich entsetzt zu ihr. „Du solltest nichts über deine Eltern sagen. Du hast alles verraten.“

      „Das habe ich nicht“, beharrte Annamarie und fügte mit weniger sicherer Stimme hinzu: „Oder doch?“

      „Verlang wenigstens Geld“, wies Archibald sie sichtlich frustriert an. „Du kannst ihnen nicht einfach alles erzählen, was sie wissen müssen. Verlang die Scheidung.“

      „Lord Selby versucht seit Monaten, sich von Ihnen scheiden zu lassen“, sagte John. „Als sein Anwalt habe ich versucht, Ihnen die Papiere zum Unterschreiben zuzustellen, damit Sie frei sind, aber jedes Mal, wenn wir kurz davor sind, bringen Sie es nicht zu Ende.“

      „Ich dachte, das hätte ich schon“, sagte Annamarie mit verwirrt gerunzelter Stirn. Sie schüttelte den Kopf. „Schon gut. Geben Sie mir etwas zum Unterschreiben und ich werde es unterschreiben.“

      „Verlang Geld“, zischte Archibald und legte damit erneut seine Karten offen und verriet möglicherweise, warum Annamarie noch nicht unterschrieben hatte.

      John ignorierte ihn. „Ich werde die Angelegenheit sofort mit Lord Selby besprechen.“

      Er blickte zu Arthur. Arthur konnte sich nichts anderes vorstellen, was sie von Lady Selby oder Archibald brauchten. Das Paar hatte Lord Stanley nicht mehr bei sich, aber sie hatten verraten, wo der Junge war. Selbst ohne ihnen eine genaue Adresse zu nennen, konnten sie das Haus eines so reichen und einflussreichen Mannes wie Lady Selbys Vater, Herr Cannon, auf Long Island finden.

      „Guten Tag, Lady Selby.“ John deutete eine anmutige Verbeugung vor der Herzogin an, ignorierte Archibald vollständig und wandte sich dann zum Verlassen des Ladens.

      Arthur nickte Archibald anstelle von Lady Selby zu und setzte die Rollen fort, die sie gespielt hatten, um an die benötigten Informationen zu gelangen. Er zwinkerte auch den beiden Frauen zu, die aus dem Hinterzimmer des Ladens gekommen waren – wahrscheinlich die Besitzerin und eine weibliche Lehrtochter –, um das Drama zu beobachten, das sich in ihren Räumlichkeiten abspielte. Die glücklichen Frauen würden wahrscheinlich zum Stadtgespräch werden, sobald die Nachricht von der Konfrontation auf die Straße gelangte. Arthur freute sich für sie und für das Geschäft, das sie machen würden.

      „Das lief besser als erwartet“, sagte er zu John, als sie sich auf der Straße vor dem Laden trafen. „Gut gemacht, den Engel zu meinem Teufel zu spielen.“

      „Irgendwas sagt mir, dass es nicht das letzte Mal sein wird“, murmelte John.

      Diese einfache Aussage sandte ein Dutzend verschiedener Arten von Lust und Bewunderung durch Arthur. „Sicherlich nicht“, sagte er, als sie die Fifth Avenue zurück in Richtung Park gingen. Das Hotel, in dem sie alle wohnten, war an der Fifty-Ninth Street, und Blake und Niall wären wahrscheinlich inzwischen auf den Beinen. „Tatsächlich freue ich mich auf die Gelegenheit, in Zukunft so oft wie möglich den Teufel zu deinem Engel zu spielen“, fuhr er fort.

      John warf ihm einen misstrauischen Seitenblick zu. „Fang nicht schon wieder damit an, Gleason.“

      „Komm schon, ist es nicht an der Zeit, dass du anfängst, mich nur noch Arthur zu nennen und nie mehr einfach Gleason?“, neckte Arthur ihn. „Wenn man bedenkt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich dich schwitzend und keuchend unter mir habe.“

      Johns Augen weiteten sich alarmiert und er warf einen flüchtigen Blick auf die belebte Straße, während sie gingen. „Sprich leiser, Mann“, zischte er. „Jeder kann dich hören.“

      „Der sicherste Ort für ein intimes Gespräch ist in einer Menschenmenge“, erklärte Arthur ihm. „Niemand ist daran interessiert zuzuhören, wenn es so viele Dinge gibt, denen man zuhören kann.“

      „Das ist absurd“, grummelte John, als sie über die Straße gingen und zum Hotel weiterliefen.

      „Ist es nicht“, lachte Arthur. „Es ist die Wahrheit. Genauso wie es die Wahrheit ist, wenn ich sage, dass dieser mein teuflischer Verstand voll und ganz davon eingenommen ist, auf welche Weisen ich einen guten Mann wie dich gebrauchen könnte.“

      Er sah Arthur mit einem Ausdruck wütenden Entsetzens an, aber Arthur zwinkerte ihm als Antwort zu. Daraufhin lief Johns Gesicht leuchtend rosa an, was Arthur nur noch mehr anspornte.

      „Na, komm schon“, sagte er und genoss jeden Moment der Qual, die er ihm zufügte. „Du weißt seit Monaten, wie das enden wird, und du willst es genauso sehr wie ich.“

      „Das will ich nicht“, protestierte John.

      „Deine Hose erzählt eine andere Geschichte.“

      John blickte besorgt an sich herab und schluckte Arthurs Köder. Er hatte keine Beule oder war in irgendeiner Weise auffällig, aber Arthur war bereit zu wetten, dass er es bald sein würde, nachdem er so geneckt und geködert worden war.

      „Du bist eine Schande für deinen Berufsstand, Gleason“, fuhr John ihn an.

      Arthur lachte laut auf, als sie sich der Tür zum Hotel näherten. „Warum bin ich eine Schande, nur weil ich das Offensichtliche ausspreche?“

      „Weil es unanständig ist“, schnappte John und senkte seine Stimme, als sie die Lobby betraten.

      „Oh, sei ehrlich“, neckte Arthur. „Du magst unanständig. Du sehnst dich danach, unanständig zu sein. Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, ein Ausbund an Tugend zu sein, aber jetzt willst du dich einfach nur gehen lassen und dich hingeben.“

      John warf ihm einen vernichtenden Blick zu, als er in Richtung des Hotelrestaurants abbog. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, grummelte er.

      „Doch, das hast du“, lachte Arthur ihm nach. Und die Zeit rückte näher, in der er bereit sein würde, dass Arthur es ihm zeigte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Drei

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      So sehr es John auch schmerzte, es zuzugeben, er und Gleason waren ein ausgezeichnetes Team. Das war der Grund, warum er Gleason eingeladen hatte, ihn auf die Reise nach New York zu begleiten. Ein Detektiv konnte so viel mehr tun, Gleason wusste so viel mehr über das Auffinden vermisster Personen und das Aufspüren von Leuten, wovon ein Anwalt wie er einfach keine Ahnung hatte. Und nun hatten sich Johns Instinkte als zutreffend erwiesen. Sie hatten Annamarie ausfindig gemacht, sie überzeugt, Alan zu übergeben, und den genauen Ort erfahren, an dem Alan festgehalten wurde. Deshalb hatte John Gleason bei sich haben wollen.

      Das war der Grund. Nicht all die anderen Dinge.

      Ganz sicher nicht.

      John gab sein Bestes, die anzüglichen Dinge zu ignorieren, die Gleason zu ihm gesagt hatte, als die beiden den Speisesaal des Hotels betraten, wo er Blake und Niall entdeckt hatte, wie sie mit Blakes Kammerdiener, Xavier Lawrence, und Xaviers engem Freund, Alexander Plushenko, Kaffee tranken. John hasste es, wie leicht Gleason ihm unter die Haut gehen konnte, indem er das Unaussprechliche laut aussprach. Der Mann besaß eine ziemliche Dreistigkeit zu behaupten, John würde irgendetwas anderes als eine professionelle Beziehung zu ihm wollen. Er war ganz sicher nicht an irgendwelchen der verruchten, lüsternen, faszinierenden, aufreizenden Dinge interessiert –

      John gab seinen Gedankengang mit einem Kopfschütteln auf, als sie sich Blakes Tisch näherten. Unter seinem Beharren darauf, dass Gleason ihn beleidigte, kannte er seine wahren Gefühle in dieser Angelegenheit, aber das Letzte, was
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